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schiedene deutsche Lanschaften durchreist und mit der Anlage eines Foto
archivs für Runen und Sinnbilder begonnen. Über seine erste Berührung mit

 den Sinnbildern berichtet er selbst:

»Im Jahre 1912 erschien von Ph. Stauff ein Buch über ,Runenhäuser'. Ich stand
damals in den Reihen der völkischen Jugendbewegung; daß wir uns mit Begeiste
rung auf dieses Buch stürzten, dürfte leicht erklärlich sein. Es war ja auch schön,
wenn man in dieser Arbeit [. . .] lesen konnte, welche Weisheiten unsere Vor
fahren im Balkenwerke der Fachwerkhäuser auf uns hatten kommen lassen. Da
Stauff jeden einzelnen Balken der Fachwerkgiebel als Rune las, war es ihm mög
lich, Sprüche herunter zu lesen wie:,Hilf, Sonne, die armanische Feuerzeugung
führen, treu der Mehrung der Sässigkeit; durch dein Sinken und Steigen gib Son-
nenfeuer!' Darin lag aber auch der Grund, daß ich ihm nicht folgen konnte. Ich
stand damals im Baufach und kam zu der Erkenntnis, daß es unmöglich sei, daß
 konstruktiv notwendige Hölzer als Runen gemeint sein könnten. In den Herbst
ferien 1912 nahm ich mein Skizzenbuch und wanderte in eine der fach werkreich
 sten Gegenden unserer Heimat, in das Grabfeld. Von den reichen Giebeln, die
ich dort zeichnete, zog ich das konstruktiv Notwendige ab und fand dabei immer

 noch genug Dinge, die besonderer Aufmerksamkeit wert schienen. Immer
wieder waren es bestimmte Balkenfügungen, die auftraten, die sich aber auch
überall wiederholten in der Weite unserer Heimat. Daß diese gleichen Figuren,
die sich in Balken gesetzt mir enthüllten, aber auch in das Holz eingeschnitten
vorkamen, fiel mir dabei bald auf. Und bei wachsender Aufmerksamkeit fand
ich, daß sie sich auch an Möbeln und Geräten wiederholten, eingelegt, einge
schnitzt oder aufgemalt. Sie begegneten mir weiter in Backsteinmustern, in Putz
gekratzt, schließlich auch von Frauenhänden gestickt, gewebt, kurz in jedem nur
möglichen Stoff und in jeder Technik fand ich die gleichen Zeichen, und es wurde
mir klar, daß sie eine besondere Bedeutung haben müßten, daß ihnen eine höhere
Bedeutung zukommen müsse als nur die, Schmuck der Geräte oder Bauwerke
darzustellen. Und als ich ganz genau die gleichen Motive in unseren vorge
schichtlichen Sammlungen wiederfand, hatte ich auch die Kontinuität dieser Zei
chen — zunächst wenigstens für mich — entdeckt. Als ich nach dem Kriege mein
Interesse wieder in der Harzlandschaft den Dingen des Volkstumes zuwendete,
fand ich reiche Anregungen an einem Forscher, der als erster in einem deutschen
Museum den Sinnbildern den ihnen gebührenden Platz einräumte: Prof. Hans
Hahne, dem Schöpfer der Fandesanstalt für Volkheitkunde in Halle. Selbstver
ständlich fand ich in den Werken Prof. Herman Wirths, die mir später bekannt

 wurden, nicht nur viele Bestätigungen, sondern ebenfalls Anregungen für mein
e igenes Schaffen“ (Weigel 1943, 26—28).

Neben Hans Hahne ist mit Herman Wirth ein weiterer entscheidender
Name genannt, der aus er NS-Sinnbildforschung nicht wegzudenken ist.
Wlr müssen es uns aus Platzgründen versagen, auf Leben und Werk dieser
umstrittenen und schillernden Persönlichkeit näher einzugehen. Wir ver-
Weis en auf die kritische Auseinandersetzung mit Wirth bei Hunger (Hunger
 1^84, 180—203), erwähnen lediglich den Skandal um die von Wirth heraus-
§ e gebene Fälschung der „Ura-Linda-Chronik“ (Wirth 1933; vgl. Hühner
^34) und nennen sein zweibändiges Werk „Die Heilige Urschrift der


